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        Ein einziges Flüstern hat sie einst ruiniert. Nun wird sie sie beide mit einer Lüge zugrunde richten.

      

        

      
        Lady Clara Mapleton glaubt an die Liebe – an jene, für die es sich zu warten lohnt, nicht an die, die in Salons ausgehandelt und mit Titeln besiegelt wird. Und ganz sicher gehört Crispin Hallworth nicht dazu, der berüchtigte Earl von Oakford – ein Mann, der so tief im Skandal steckt, dass man ihn nur noch den »Teufel von Oakford« nennt.

      

        

      
        Doch als ein maskierter Kuss auf einem prunkvollen Maskenball droht, ihren Ruf zu vernichten, tut Clara das Undenkbare, um sich zu schützen: Sie behauptet, sie seien verlobt.

      

        

      
        Crispin ist fassungslos. Clara ist die einzige Frau, die er nie hat bezaubern – und nie vergessen – können. Eine vorgetäuschte Verlobung könnte ihnen beiden nützen … wenn sie der Versuchung widerstehen, die hinter ihren einstudierten Rollen glimmt, lange genug, um einen Ausweg zu finden.

      

        

      
        Mit jedem gestohlenen Blick und jeder inszenierten Berührung weicht der Hass etwas, das weit gefährlicher ist – Verlangen.

      

        

      
        Denn sich in den Teufel zu verlieben war nie Teil des Plans. Und Hingabe erst recht nicht.
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      Lady Clara Mapleton richtete die Maske über ihren Augen und zwang sich zu einem spröden Lächeln, während die Klänge eines Walzers durch den Raum trieben. Kerzen glitzerten in den Kronleuchtern hoch über ihnen und warfen goldenen Schein über ein opulentes Meer aus Seide, Samt und Federn. Der Maskenball im Londoner Stadthaus des Duke of Winfield war der Höhepunkt der Saison – und damit auch gefährlicher denn je.

      Vor vier Saisons hätte Clara sich vielleicht auf diesen Ball gefreut. Vor vier Saisons war sie eine weitere Hoffnungsvolle unter den Reihen der Töchter der Gesellschaft gewesen, mehr interessiert am Geschmack gezuckerter Zitronentörtchen und an den unausgesprochenen Versprechen eines perfekt geführten Tanzes als an der grausigen Kalkulation von Ehe und Ruf. Doch das war vor Oakford gewesen. Bevor er ein leichtfertiges Gerücht in die Welt gesetzt hatte, sie habe sich hinter den Hecken zu einer skandalösen Liaison mit einem Viscount davongestohlen. Eine Lüge – aber eine, die stark genug gewesen war, um ihr den Almack’s Voucher zu entziehen, Lord Beresfords Blumen verstummen zu lassen und das Geflüster endgültig in Gang zu setzen.

      Sie glitt mit geübter Haltung durch das Gedränge maskierter Feiernder, das Kinn genau so hoch erhoben, der Fächer in ihrer Hand flatternd in kalkulierter Kontrolle, selbst als ihr Puls wie ein gefangener Vogel flatterte. Sie erwiderte Blicke von Bekannten mit kurzen, routinierten Neigungen des Kopfes; jedes Lächeln war ein dünner Firnis über einem Herzen, das zu schnell schlug, jeder Schritt darauf berechnet, Gelassenheit zu zeigen. Jede Bewegung verlangte das Unterdrücken ihrer Nerven, das Verbergen der Furcht, die unter ihren Rippen pochte. Ihre Gedanken jagten einander. Würde sie den Skandal ihrer ersten Saison jemals wirklich hinter sich lassen? Selbst jetzt klebte er an ihr wie Ruß. Sie weigerte sich, die Flüstereien über sich bestimmen zu lassen – und doch drückte das Gewicht der Urteile auf ihren Schultern, schwer und unnachgiebig.

      Das Getuschel der Damen brannte auf ihrer Haut. Nachdem sie zu viel ertragen hatte, war Clara in eine Ecke nahe einer vergoldeten Säule zurückgewichen – nicht in Niederlage, sondern um einen Hauch Ruhe wiederzufinden. Und doch schienen selbst die Schatten mitschuldig, als flüsterten sie ihren Namen mit dem Echo vergangener Fehler, hüllten sie in Zweifel, als wolle die Nacht sie daran erinnern, dass sie nicht dazugehöre.

      »Da bist du ja«, kam eine Stimme links von ihr. Es war ihre liebe Freundin Lady Alice Pickford, in einem saphirblauen Kleid und einer fuchsartigen Maske, die irgendwie zu ihrem schelmischen Wesen passte. »Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die es schafft, eine Mauerblümchenrolle elegant aussehen zu lassen.«

      Clara seufzte. »Ich … beobachte nur.«

      »Du schmollst.«

      »Das tue ich nicht«, sagte Clara.

      »Dein Stirnrunzeln könnte Sahne gerinnen lassen.« Alice hakte sich bei ihr ein. »Komm. Tanz mit jemandem. Oder stiehl einem Fremden einen Kuss. Dafür sind Maskenbälle da.«

      »Einen Kuss stehlen?« Clara hob eine Braue. »Das klingt ganz genau nach der Art Verhalten, die einen ins Verderben stürzt.«

      Alice grinste. »Nur, wenn man erwischt wird. Und nur von jemandem, der zum Petzen neigt.«

      »Alice«, zischte eine Stimme hinter ihnen. Eden Langley, Marchioness Blackstone, trat neben sie – ihre Maske ein zurückhaltendes Creme, gesäumt von silberner Spitze. Sie war größer als die meisten, ihr dunkles Haar straff geflochten und mit einem Kranz aus winzigen weißen Rosen bekrönt, doch ihr Wesen war reine Wärme. »Psst. Du verursachst noch einen Skandal mit so einem Gerede.« Sie legte eine Hand auf Claras Arm. »Clara, du siehst wunderschön aus. Das Rot bringt die Bosheit in deinen Augen hervor.«

      Clara ließ ein echtes Lächeln zu, gerührt von Edens Unbekümmertheit. »Genau diesen Effekt wollte ich erzielen, Lady Blackstone.«

      »Ich erkenne dich kaum wieder mit all diesen Federn«, erwiderte Eden und senkte die Stimme, als der Walzer zu einem Fortissimo anschwoll. »Wenn nur unsere Mütter hier wären … sie würden in Ohnmacht fallen bei diesem Anblick.«

      »Sie sind hier«, flüsterte Alice theatralisch. »Sie stehen dort bei den Erfrischungen, tratschen und scannen nach heiratsfähigen Schwiegersöhnen. Unsere Zukunft steht schließlich auf dem Spiel.«

      Die drei Frauen beugten sich eng zusammen, verschwörerisch.

      Ein Flackern von Bewegung am entfernten Pfeiler zog Claras Blick an. Zwei Männer standen etwas abseits der Menge: Lord Blackstone, Edens Ehemann, und ihr Bruder Thomas Thornton, Earl of Pavington. Gabriel Langley war der Eindrucksvollere – schwarzhaarig und so undurchschaubar wie eine gemeißelte Statue –, während Pavingtons hellbraunes Haar und meerblaue Augen ein freundlicheres Temperament vermuten ließen. Beide beobachteten die Tanzfläche, doch Clara war sicher, dass ihnen kein einziges Wort des Mädchengeplänkels entging.

      »Thomas sieht aus wie ein Mann, der zur Hinrichtung geführt wird«, sagte sie und hob das Kinn.

      »Allerdings«, meinte Eden. »Das liegt daran, dass Alice hier ist, und er verzweifelt versucht, sie nicht zu provozieren. Ich glaube, er fürchtet, sie könnte den Vorfall mit dem toten Frettchen erwähnen.«

      Alice stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ich würde wetten, seine Sorge gilt eher den heiratswütigen Müttern, die heute Abend anwesend sind.« Ihr Blick schweifte erneut. »Er schaut herüber.«

      »Er tut es immer«, sagte Clara, die die Herren schon seit einiger Zeit nicht mehr aus den Augen gelassen hatte. »Es ist schrecklich liebenswert.«

      »Thomas ist nur für Frauen liebenswert, deren Zöpfe man nicht in Tinte getaucht hat«, erwiderte Alice. »Aber heute Abend habe ich keinen Streit mit ihm. Ich habe vor zu lächeln, zu lachen und – wenn ich es schaffe – jede Anspielung auf ruinierte Tugend zu vermeiden.«

      Eden zuckte mit den Lippen. »Du bist ein Muster an Anmut.«

      Clara hatte gerade den Mund geöffnet, als ein maskierter Mann in Schwarz auf sie zukam, sich mit der lässigen Anmut eines Raubtiers bewegend. Er war groß, breit in den Schultern, und seine Maske war schlicht, abgesehen von einem goldenen Saum. Etwas an ihm ließ Claras Haut vor Wachsamkeit kribbeln.

      »Tanzen Sie mit mir«, sagte er geschmeidig, die Stimme tief und gefährlich.

      Clara zögerte. »Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden.«

      »Ist das nicht der Sinn eines Maskenballs?«, entgegnete er und trat näher.

      Etwas Heftiges regte sich in ihrer Brust. Sie sollte nein sagen. Sie würde nein sagen. Und doch nickte sie – und legte ihre Hand in seinen Arm.

      Die Musik wechselte, und er führte sie auf die Tanzfläche. Seine Berührung lag fest und besitzergreifend an ihrer Taille, seine Schritte waren sicher. Clara fand sich im Rhythmus wieder, in der Nähe, in dem berauschenden Gefühl der Anonymität.

      Er beugte sich zu ihr, die Lippen an ihrem Ohr.

      Claras Atem stockte, ihre Sinne flammten bei seiner Nähe auf. Der Duft von Sandelholz und etwas Dunklerem kringelte sich um sie, und für einen Moment verblasste der Lärm des Ballsaals.

      »Sie faszinieren mich«, sagte er.

      Bevor sie antworten konnte, drehte er sie in einem scharfen, eleganten Schwung hinaus. Als sie wieder festen Stand fand, zog sich eine seltsame Enge um ihre Brust – nicht nur von der Bewegung, sondern von der Art, wie er sie ansah. Als kenne er sie. Als wolle er sie.

      Dann küsste er sie, und für einen atemlosen Augenblick trat die Welt zurück. Die Zeit bog sich um sie, Menge und Musik verschwammen zu einem gedämpften Raunen, als seine Lippen die ihren berührten. Jeder Sinn für Anstand verschwand; ihre Gedanken wurden fortgerissen von der schieren Dreistigkeit dieses Moments. Seine Hand an ihrer Taille hielt sie fest, während alles andere sich drehte, und ihre Gedanken lösten sich im Schock dieses Augenblicks auf.

      Ihr Atem fing sich. Bewusstsein schoss durch sie, roh und ungerufen – und viel zu wirklich.

      Der Kuss war nicht zärtlich. Die Art, wie sein Mund den ihren beanspruchte, war alles andere als höflich. Er war brennend, schmeckte nach Hitze und Arroganz, der Druck seines Mundes zugleich herausfordernd und entschlossen. Ein fester Anspruch. Ein Skandal, der sich vor aller Augen gegen ihre Lippen presste.

      Ein Stoß aus Schock durchfuhr sie, Unglauben vermischt mit etwas, das gefährlich nahe an Sehnsucht lag. Sie riss sich aus seinem Halt, atmete hart – und seine Maske rutschte, enthüllte sein Gesicht. Erst dann, in dem jähen Zusammenprall von Erkenntnis und Empfindung, schrie ihr Verstand die Wahrheit. Er. War. Es.

      Natürlich war er es. Und doch hatte sie sich für einen Herzschlag nicht losgerissen. Nicht weil sie es wollte – gewiss nicht –, sondern weil der Kuss sie einen Moment lang entankert hatte, treibend in Empfindung und Wut zugleich.

      Keuchen ging durch den Ballsaal, und die Musik stockte.

      Der Schurke starrte sie an wie ein Mann, der gerade sein eigenes Haus in Brand gesetzt hatte und noch darauf wartete, dass der Rauch sich lichtete.

      Clara machte einen Schritt zurück. Ihre Wangen brannten. Ihre Hände zitterten. Sie wollte ihn ohrfeigen, schreien, ihn fragen, was in aller sieben Höllen er sich dabei gedacht hatte. Doch vor allem wollte sie – Gott steh ihr bei – noch einmal fühlen, wie er sie geküsst hatte.

      Ein scharfer Atemzug entfuhr ihr, und ein Frösteln jagte ihr die Wirbelsäule hinab, trotz der Hitze in ihren Wangen. Ihr Magen zog sich zusammen – nicht nur beim Anblick von ihm, sondern bei dem Wissen, wer er war und was er sie schon gekostet hatte.

      Crispin Hallworth.

      Der Teufel von Oakford.

      Der Beiname schlug in ihrer Erinnerung ein wie ein Donnerschlag und beschwor die geflüsterten Verrätereien ihrer ersten Saison herauf, die Demütigung, die eisigen Blicke. Ihr Puls hämmerte an den Schläfen. Sie hatte geschworen, nie wieder mit ihm zu sprechen – ihn nicht einmal anzusehen, wenn sie es vermeiden konnte –, und doch stand er hier, und sein Kuss brannte noch auf ihren Lippen.

      Genau der Wüstling, der ihre erste Saison mit einem Flüstern ruiniert hatte. Eine einzige Lüge hatte sie alles gekostet.

      Claras Augen verengten sich zu Schlitzen, ihre Fäuste ballten sich an den Seiten, während ihr Atem hastig ging. »Sie«, zischte sie, die Stimme giftig vor Unglauben.

      »Ganz meinerseits«, sagte er, ein wahnsinniges Lächeln umspielte seine Lippen.

      Eine Menge begann sich um sie zu bilden. Eden und ihr Ehemann Gabriel erschienen am Rand des Gedränges, Sorge in Edens Augen. Claras Mutter sah entsetzt aus. Crispins Mutter, Lady Oakford, eilte vor, das Gesicht bleich.

      Die Bestürzung ihrer Mutter, das Anschwellen des Geflüsters in der Menge und das Wissen, dass ihr Ruf – ohnehin prekär – am Rand weiteren Ruins balancierte, kollidierten zu einem rücksichtslosen Entschluss. Sie hatte bereits Jahre unter dem Gewicht der Urteile der Gesellschaft gelebt, alles wegen der Lüge dieses Teufels. Sie würde nicht zulassen, dass er sie noch einmal ruinierte. Wenn sie das Feuer nicht stoppen konnte, würde sie die Flammen umlenken.

      Panik und Zweck griffen nach ihr, schnell und scharf. Sie nahm seinen Arm und wandte sich an die erstarrte Versammlung. Ein dumpfes Rauschen erfüllte ihre Ohren, während sie versuchte, das Beben in ihren Gliedern zu unterdrücken. Das war Wahnsinn. Reiner, unwiderruflicher Wahnsinn. Und doch durfte sie nicht noch einmal wanken – nicht, während die Augen eines halben beau monde in sie hineinstarrten. Nicht, wenn mindestens ein Viertel von ihnen wusste, wer sie hinter der Federmaske war.

      Clara holte tief Luft und lächelte zu Lord Oakford hinauf, der Ausdruck gefasst, ganz die anmutige Debütantin, die ihre Macht zurückforderte. Ihre Zukunft mochte an einem Faden hängen – aber diesmal war es einer, den sie fest umklammerte. Nicht mit Freude, sondern mit dem trotzigen Mut einer Frau, die entschlossen war, die Zügel ihres Schicksals in die Hand zu nehmen. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Lord Oakford und ich sind«, sie drehte sich zur Menge, »verlobt.«

      Die Stille war ohrenbetäubend.

      Crispin sah auf sie hinab, verblüfft, die Mundwinkel zuckten, bevor er seinen Ausdruck glättete. Dutzend Erwiderungen und Späße tanzten hinter seinen Augen, doch da flackerte noch etwas anderes auf: Neugier, Kalkül – und vielleicht der Hauch widerwilliger Bewunderung.

      Claras Atem hakte, und sie klammerte sich an seinen Arm, stumm flehend, er möge ihr nicht widersprechen.

      Würde er lachen? Es abstreiten? Es annehmen und das Messer tiefer drehen? Ihr Verstand raste, versuchte seinen nächsten Zug vorherzusehen, das Herz hämmernd vor Angst. Jede Sekunde der Stille zog die Spannung enger um sie, und ein Teil von ihr wollte es zurücknehmen – aber die Worte ließen sich nicht zurückholen.

      Dann lachte er, ein tiefes, reiches Geräusch, das sich durch die geladene Stille spann. Für Clara fühlte es sich an wie eine Ohrfeige – ein Klang, der sich wie Rauch um sie legte, ungreifbar und doch erstickend. Sanft und doch schneidend. Amüsiert, selbstsicher – und so schneidend, dass sich ihr Rücken straffte, während ihre Wangen noch heißer wurden.

      »Allerdings«, sagte er geschmeidig, die Augen funkelnd vor Schelmerei und etwas, das sie nicht benennen konnte.

      Dann griff Oakford nach ihr, langsam und bedächtig, und legte seine Hand um ihre Taille. Die Geste war Skandal in Reinform und elektrisierte die Zuschauer. Zum ersten Mal an diesem Abend begriff Clara, wie vollständig er den Augenblick beherrschte. Er war nicht Opfer der Umstände. Er hatte diesen Augenblick längst an sich gerissen.

      »Verlobt?«, japste Miss Westcott.

      »Aber Sie … er … wie …?«, stammelte Lady Rothley, ihrer üblichen Fassung beraubt.

      Lady Stratmores Maske rutschte so weit, dass ihre Überraschung sichtbar wurde. »Wie überaus aufregend«, brachte sie hervor.

      Clara, bis zum Haaransatz gerötet, riskierte einen Blick zu Oakford. Er erwiderte ihn, und in dem winzigen Moment, bevor er lächelte, sah sie es – das Aufflackern echter Überraschung, das Rechnen, wie er sich ihrer Kühnheit anpasste. Dann nahm er mit größter Gravität ihre Hand und drückte sie an seine Lippen.

      »Ich hatte gehofft, unsere Verlobung privat zu halten, bis ich mit Ihrem Vater gesprochen habe«, sagte er, ein Meister des Theaters. »Doch offenbar haben die Schicksalsmächte uns die Hand gezwungen.«

      Lady Stratmore, die nie einen Vorteil verstreichen ließ, trat vor. »Sie müssen uns gratulieren lassen! Was für ein Coup! Oh, Lady Clara, welch ein Glück für Ihre Familie. Und für Sie, Lord Oakford – eine höchst glänzende Partie.«

      Clara nickte, die Zähne so fest zusammengebissen, dass ihr Kiefer schmerzte. Sie spürte, wie Oakfords Griff um ihre Taille sich verstärkte, als wolle er sie stützen – oder vielleicht daran hindern davonzulaufen.

      Miss Westcott, von Skandal beflügelt, fragte: »Wie lange haben Sie schon …?«

      »Seit heute Abend«, sagte Clara, das Herz rasend. »Es war … unerwartet.«

      »Die Liebe ist es immer«, lieferte Oakford. Er beugte sich zu ihr, seine Lippen strichen an ihr Ohr. »Gut gespielt«, murmelte er. »Ich dachte, ich wäre der Teufel, aber vielleicht machen Sie mir Konkurrenz.«

      Sie antwortete nicht. In ihr war kein Triumph, nur ein Wirbel widersprüchlicher Gefühle – Wut, Demütigung und ein gefährliches Flackern Stolz, dass sie die Kontrolle an sich gerissen hatte, auch wenn der Preis vielleicht alles sein würde.

      Als der Ball weiterging und die Gäste hinter bestickten Fächern zu spekulieren begannen, zog Clara Lord Oakford in einen schattigen Flur neben dem Hauptsaal. Ein Dröhnen füllte ihre Ohren, jeder Herzschlag trommelte lauter als der letzte, und das Gewicht dessen, was sie getan hatte, senkte sich über sie.

      Hatte sie soeben wirklich eine Verlobung mit Crispin Hallworth verkündet – dem einen Mann, den sie mehr verabscheute als jeden anderen? Ein Dutzend Konsequenzen wirbelten ihr durch den Kopf, jede schlimmer als die vorige. Sie sah die Bestürzung ihrer Mutter, hörte das kichernde Entsetzen im Flüstern der Gesellschaft. War das Überleben – oder ein Desaster? Sie wusste es noch nicht, doch ihr Stolz weigerte sich, zurückzuweichen. Ihre Finger zitterten, als sie seinen Arm losließ und damit die Verwundbarkeit verrieten, die sie so sorgfältig verborgen hatte.

      »Haben Sie den Verstand verloren?«, fuhr sie ihn an, sobald sie allein waren.

      »Möglicherweise«, sagte Oakford und trat näher, jede Bewegung bedacht, als verdiene die Spannung zwischen ihnen nichts weiter als müßige Ablenkung. »Aber ich würde sagen, der Wahnsinn liegt bei Ihnen, Lady Clara. Eine Verlobung? Wirklich?«

      »Sie haben mich vor einem halben London geküsst!«

      »Sie haben mich zurückgeküsst … mit Leidenschaft.«

      Sie musterte ihn. »Das ist eine Lüge.«

      Er beugte sich vor, die Stimme ein samtenes Murmeln, durchzogen von Amüsement und Gefahr. »Für mich fühlte es sich sehr real an.«

      Ein Zittern lief durch sie, die Brust eng, der Hals zugeschnürt – nicht nur vor Zorn, sondern wegen des Nachhalls dieses Kusses, der noch auf ihren Lippen brannte. »Sie haben es geschafft, mich zu ruinieren. Schon wieder.«

      Sein Ausdruck veränderte sich. Ein kurzer Schatten von etwas hinter dem spöttischen Blick. Dann zog er die Mundwinkel hoch, doch das Funkeln in seinem Auge verhüllte etwas weit Kalkulierenderes. »Wenn ich die Rolle Ihres Verlobten spielen soll, Lady Clara, kann ich die Vorteile ebenso gut genießen. Finden Sie nicht?«

      »Ich werde niemals zulassen⁠—«

      »Oh, aber Liebling«, murmelte er und trat noch näher, »Sie haben bereits.«

      Ihr Atem stolperte, ein Hauch Gefahr kringelte sich tief in ihrem Bauch. Sie ballte die Fäuste, wütend über den Nervenkitzel, der ihr folgte. Über die aufwühlende Art, wie ihr Körper reagierte, trotz besseren Wissens. Eine Röte stieg über ihr Schlüsselbein, Verwirrung vermischt mit einem Hunger, den sie kaum verstand – geschmiedet aus Wut, Vergangenheit und dem unbestreitbaren Zug seines Mundes auf ihrem.

      Clara hielt seinem Blick stand. Was auch immer als Nächstes kommen mochte, sie würde es mit erhobenem Kopf erwarten. Sie hatte einen Skandal überlebt. Sie würde auch diesen überstehen. Selbst wenn es bedeutete, dem Teufel von Oakford selbst gegenüberzutreten … jeden Tag, bis die Lüge aufgerissen würde – oder die Wahrheit unerträglich wurde.
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      Crispin Hallworth, Earl of Oakford, war mit einem Schauspiel ebenso vertraut wie mit den Konsequenzen, die ihm auf dem Fuße folgten. Halb in Schatten gehüllt lehnte er an der Wand und betrachtete Lady Clara Mapleton mit der kühlen Einschätzung eines Mannes, der über einen besonders schönen Dolch nachdachte – elegant, gefährlich und eben erst gegen ihn selbst geführt. Sie stand ein paar Schritte entfernt, die Haltung starr, ihr karmesinrotes Kleid noch immer ein Echo des Skandals, während aus dem Ballsaal Musik herüberdrang und den umgebenden Korridor füllte.

      Verlobt.

      Er hätte beinahe erneut gelacht.

      Von all den unberechenbaren, köstlich verwegenen Dingen, die Clara hätte tun können, war dies – eine Verlobung auszurufen, noch ehe die Hälfte des ton es überhaupt begriffen hatte – geradezu genial. Rücksichtslos, ja. Töricht, gewiss. Aber genial. Und nun starrte sie ihn an, als hätte er den ganzen Abend von Anfang bis Ende arrangiert.

      »Sie sind unerträglich«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      Er tippte mit einem behandschuhten Finger an sein Kinn. »Das sagen Sie, als wäre es nicht eine meiner berühmteren Eigenschaften.«

      Ihre Lippen zuckten, als kämpfte sie gegen den Impuls an, ihm eine passende Antwort entgegenzuschleudern, doch in ihren Augen funkelte etwas sehr viel Schärferes als Amüsement – eine Warnung vielleicht, oder widerwillige Neugier.

      Clara stieß ein ersticktes Geräusch aus, irgendwo zwischen Schnauben und Knurren. Ihre Wangen waren gerötet – ob vor Wut oder Verlegenheit, konnte er nicht mit Sicherheit sagen –, doch es stand ihr. Tatsächlich stand Lady Clara das meiste, rechtschaffene Empörung ganz besonders.

      »Was um alles in der Welt hat Sie dazu gebracht, bei diesem Wahnsinn mitzumachen?«, verlangte sie.

      Crispin stieß sich mit gemächlicher Eleganz von der Wand ab und trat einen Schritt näher. Er genoss es, sie aus der Fassung zu bringen – besonders nach Jahren ihres sorgfältig kultivierten, gelassenen Verachtens. Doch er war nicht hier, um lediglich Spitzen auszutauschen.

      »Sagen wir«, murmelte er und senkte die Stimme, »dass ich die Idee amüsant finde.«

      Sie starrte ihn an. »Sie haben einer Verlobung zugestimmt, vor allen, die wir kennen, weil Sie … gelangweilt waren?« In ihrer Stimme schwang ungläubiges Entsetzen, und ihre Hand ballte sich an der Seite zur Faust. Sie stellte sich vor, ihm den Champagner ins Gesicht zu schleudern, verzweifelt, die Selbstgefälligkeit aus seinen Zügen zu schlagen – irgendetwas, das ihn ebenso haltlos machte, wie sie sich fühlte.

      »Teilweise«, gab er zu. »Aber auch, weil es mehrere Probleme recht elegant löst.«

      »Probleme?«

      »Meine Mutter, zum Beispiel. Sie drängt mich seit Monaten, mich endlich zu binden. Sie, meine Teure, haben mir soeben einen Aufschub verschafft.« Er machte einen weiteren Schritt.

      Ihre Augen verengten sich. »Sie können unmöglich ernsthaft sein.«

      »Ich bin immer ernsthaft, wenn es mir nützt.« Er lächelte, langsam und wolfsartig. »Und dann sind da noch Sie.«

      »Ich?« Sie wich einen Schritt zurück.

      »Sie haben die Verlobung verkündet, um Ihren Ruf zu retten. Schon gut. Aber wenn Sie glauben, ich ließe mich benutzen, ohne mir im Gegenzug ein wenig Vergnügen zu verschaffen, dann unterschätzen Sie mich gründlich.«

      Sie sträubte sich, der Zorn spannte ihre Haltung an. »Also ist das eine Lektion? Eine Strafe?«

      »Sehen Sie es als Abmachung. Sie bekommen Ihren Schutz vor dem Skandal, ich bekomme eine Saison Unterhaltung – und meine Mutter im Zaum. Vielleicht gewinnen wir beide.«

      Ein Flackern huschte über ihr Gesicht, der Kiefer fest, die Brauen zusammengezogen, als wöge sie den Stich seiner Worte gegen die Notwendigkeit ab, sie hinunterzuschlucken. Dann sagte sie mit bemerkenswerter Fassung: »Sie sind wirklich ein Teufel.«

      Er grinste. »So heißt es.«

      »Sie hätten mich nicht küssen dürfen.«

      »Und doch habe ich es getan«, erwiderte Crispin. Er beugte sich näher, ließ den Abstand zwischen ihnen für sich sprechen. »Sie haben die Angewohnheit, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll, Lady Clara. Eine Angewohnheit, die Sie womöglich ablegen müssen, da wir nun so unerquicklich … verbunden sind.«

      »Bilden Sie sich nicht ein, Sie hätten irgendeinen Einfluss auf mich gewonnen«, sagte sie, scharf wie Glas.

      »Einfluss?« Er stemmte eine Hand gegen die Wand neben ihrem Kopf und sperrte sie mit der Spannweite seiner Arme ein. »Nein, das würde ich nicht wagen – es würde den Spaß verderben.«

      Sie funkelte ihn an, die Wimpern bebten vor Empörung. »Wenn Sie es wagen, mich ein zweites Mal zu ruinieren –«

      »Ruinieren?« Er kam noch näher, seine Stimme ein Murmeln zwischen ihnen. »Sie scheinen vollkommen fähig, das selbst zu bewerkstelligen. Ich hatte mit dieser kleinen Verlobung nichts zu tun, wenn man von der Sünde absieht, ein unwiderstehlicher Küsser zu sein.«

      Die Ohrfeige kam schnell – doch nicht schnell genug, um ihn zu überraschen. Er fing ihr Handgelenk in der Luft ab, seine Finger umschlossen die zarten Knochen. Nicht schmerzhaft, aber unbeweglich.

      »Ich verabscheue Sie«, zischte sie, die Stimme bebte vor Zorn.

      »Ausgezeichnet.« Er zog sie näher, bis ihr Parfum – Zitrus und Rose – alles war, was er roch. »Hass ist der Gleichgültigkeit weit vorzuziehen.«

      Die Worte trafen Clara wie ein Stein, der über Wasser springt – kurz, schneidend und unmöglich zu ignorieren. Sie sagte nichts, doch ihr Kiefer spannte sich; das einzige Zeichen, dass der Stich gesessen hatte.

      Sie versuchte, zurückzuweichen, aber er passte sich ihrer Bewegung an, bis sein Körper sie gegen den kühlen Marmor drückte.

      »Also wollen Sie mich unglücklich machen – bloß zu Ihrer Unterhaltung?«

      Er spielte den Entrüsteten. »Nicht unglücklich. Ich beabsichtige lediglich, die Intrige zu genießen, die Sie in Gang gesetzt haben. Sie haben doch nicht vorgehabt, mir die Herausforderung zu verwehren, Sie zu umwerben, nachdem Sie mich so verwegen in eine Falle gelockt haben?«

      Sie blickte hinab, kochend vor Wut, dann wieder zu ihm auf. »Die einzige Herausforderung ist, ob ich Ihre Gesellschaft lange genug ertrage, um den ton
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